Hiſtoriſche Ersählung aus dem ſechszehnten Jahrhunderte. 


5 (Fortſetzung.) 
Nur das tägliche, ja ſtundliche Geſpraͤch, den ab- 


weſenden Sohn und Bräutigam betreffend, die mit jer 


dem Tage ſich verſtaͤrkenden Klagen und traurigen Ver: 
muthungen der bekuͤmmerten Eltern, und die fuͤrchterlich— 
ſten Bilder, die, wenn er allein in ſeiner Werkſtatt war, 
oder in ſeinem Kaͤmmerlein ſchlaflos die Nacht durch— 
wachte, was ſehr oft geſchah, vor feiner Seele ſchweb⸗ 
ten, waren maͤchtige Stoͤrer der Zufriedenheit ſeines 
Herzens. i 

Meiſter Hanke hatte ſogleich nach Joſephs Ankunft 
ein Handſchreiben nach Leipzig an jeinen Sohn abge: 
ſendet und ihn darin zu ſchleuniger Rückkehr ermahnt, 
indem ſeine Kraͤnklichkeit immer bedenklicher wuͤrde; 
aber weder die Rückkehr, des Sohnes, noch eine Antwort 
von ihm, hatte die Herzen der ſich aͤngſtigenden Eltern 
beruhigt. 5 

Da ſprach Joſeph eines Tages zu ihnen und zu 
Dorotheen: „Wie wäre es wohl, wenn ich mich ſelbſt 
auf den Weg nach Leipzig machte, um nach eurem Jo- 
hannes zu forſchen? Denn es will mir wohl ſelbſt ſchter 
bedenklich werden, daß feines von Beiden erfolgt. Bin 
ja ſo viel hundert Meilen in meinem Leben gewandert 
und noch ein ruͤſtiger Fußgänger, warum ſollt' ich denn 
wohl vor dieſen fünfzig Meilen hin und her mich ſcheuen? 
Des Weges kundig, bin ich in acht bis zehn Tagen wie— 
der bei euch. Mag doch während dieſer Zeit unſere 
Werkſtatt wieder verſchloſſen bleiben, ich will wohl nach⸗ 
her dafuͤr ſorgen, daß die verſäumte Arbelt wieder ein, 
gebracht werde. Was meint ihr alſo, Vater Hanke? 
Sagt's frei heraus; ich thue mit Freuden, wie ihr mit 
gebietet.“ 

Nichts konnte dieſem erwuͤnſchter ſeyn, als dieſes 
Anerbieren, da er ja ſelbſt ſchon einige Mal dazu ent— 
ſchloſſen geweſen war, einen ſolchen Antrag an den dienſt— 
fertigen und fo gutmuͤthig ſcheinenden Joſeph ergehen 


zu laſſen. Mit Freuden gab er alſo feine Zuſtimmung 


und Frau Judith meinte ſogar: „Macht euch doch mor⸗ 
gen ſchon guf den Weg, meln guter Joſeph, damit wir 
nur recht bald unſers Kummers entledigt werden.“ 

Und fiehe! ſchon am folgenden Morgen wanderte 
Joſeph, begleitet von den herzlichſten Segenswuͤnſchen 
der bekuͤmmerten Eltern und der harrenden Braut, auch 
mit gehoͤrigem Neifegelde verſehen, zum Thore hinaus. 
Kann ich doch — dachte er bei ſich — kann ich doch 
auf ſolche Weiſe die Stadt Leipzig noch einmal ſehen, 
ob ich gleich recht wohl weiß, daß ich auf ganz anderem 
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bau, wo er bei ſeinem vorigen Meiſter einkehrte, der 


ſich nicht wenig über fein jo. baldiges Wiederſehen wun— 
derte, ihn aber auch mit herzlicher Freude bei ſich auf— 
nahm, da er ja jederzeit mit ihm hatte zufrieden ſeyn 
koͤnnen. 

Von hier aus haͤtte er nun freilich auf Reichenbach 
zu gehen ſollen; doch erwaͤhlte er dafuͤr den Weg nach 
dem Kloſter Marienthal, ob er gleich wußte, daß er auf 
ſolche Weiſe einen ziemlichen Umweg machte. Er hatte 
hiebei die Abſicht, etwas fuͤr ihn ſehr Wichtiges auszu⸗ 
kundſchaften, konnte jedoch auch vermuthen, daß ſo 
manche, unangenehme Nücderiunerung vor feine Seele 
treten wurde. a 

Willkommen war es ihm daher, als ſich auf dem 
Wege dahin zwei Prager Studenten zu ihm geſellten, 
die durch mancherlei Kurzweil und luſtige Erzaͤhlungen 
es verhinderten, ſich feinen Gedanken uͤberlaſſen zu koͤn⸗ 
nen, Je naͤher fie aber der Kloſterſchenke kamen, um 
fo in ſich gekehrter und ernſthafter fanden ihn die Rel⸗ 
ſegeſellſchafter, die ihn jedoch dadurch aufzuheitern ſuch— 
ten, daß ein friſcher kraͤftiger Trunk ihn wieder erwär- 
men und begeiſtern wuͤrde, indem ſie meinten, daß ihn 
die kalte ſchneidende Morgenluft jo einſylbig gemacht 
habe. Joſeph aber wußte eine ganz andere Urſache. 


Mit Empfindungen eigener Art trat er jetzt mit 
den beiden Studenten in die Stube des Wirthshauſes 
und noch kaͤlter als ein Eiszapfen fuhr es ihm den Ruͤk⸗ 


ken hinab, da ſein Auge wieder auf der Stelle haftete, 


wo er vor ſieben Wochen den auf ihn harrenden Johan⸗ 
nes zuerſt wieder erblickt hatte. 

Doch ein anderer Gegenſtand zog jetzt zerſtreuend 
feine Blicke auf ſich. Ein Mann in ungariſcher Solda⸗ 
tenkleidung mit herabhaͤngendem Zwickelbart und martias 
liſchen Blicken bewillkommte ſie und kuͤndigte ſich durch 
die Frage: Was iſt euer Begehr? als Wirth des Hau; 
ſes an. 

„Ha,“ ſagte der Eine von den Studenten, „einen 
ungariſchen Kriegsmann wuͤrde es beleidigen, wenn wir 
Bier fordern wollten; darum bringt uns einen Krug 
voll Ungarwein.“ 

„Damit kann ich euch nicht aufwarten, liebe Her⸗ 
ren,“ erwiederte dieſer; „ich bin noch nicht recht einges 
richtet in meiner neuen Wirthſchaft. Doch einen gutes 
Trunk Oeſterreicher kann ich euch gewaͤhren.“ 5 


„Wie!“ rief Joſeph, dem es jetzt ſchon etwas leich 


ter ums Herz werden wollte; „iſt die vorige Wirthtu 
nicht mehr hier?“ 
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„Gott bewahre,“ verſetzte der Ungar, „die iſt vor 
drei Wochen nach Brünn gezogen, wo ſie ein Gaſthaus 
geerbt bat, Sie war aus Brünn und ein reicher Vet⸗ 
ter daſelbſt hat ihr ſein ſchoͤnes Beſitzthum hinterlaſſen. 
Doch ihr werdet durſtig ſeyn,“ und ſomit brach er das 
Geſpraͤch ab, um feine Schuldigkeit zu thun. 

Ein heiterer Frühlingstag ging jetzt in Joſephs 
Seele auf, da er die ihm fo wichtige Nachricht vernom⸗ 
men. Von nun an war er ein fo angenehmer Geſell⸗ 
ſchafter, daß feine Relſegefaͤhrten einander wiederholt zus 
riefen: „Seht doch, welche Wunderkraft der Wein ber 
ſitzt! Er ſchmilzt die Eisrinde wohl ſchneller als der 
Sonnenſtrahl!“ und mancher Krug ward nun noch 
ausgeleert. 

So froh hatte ſich Joſeph Teichler lange nicht ge⸗ 
fühle, und aus Dankbarkeit geſtattete er nicht, als nun 
die Zeche bezahlt werden ſollte, daß ſeine Reiſegefaͤhrten 
auch nur einen Heller dazu thaten. Er allein bezahlte 
das Fruͤhſtuͤck, wie er es nannte, und recht ſeelenfroh 
ſchied er von den dankbaren Studenten, die ſich in's 
Ktofter begaben, um dort auf eben die Art ihre Mit⸗ 
tagstafel zu finden. * i 

Er aber wendete ſich hinter Oftris ſeitwaͤrts ab, eir 
nen andern Weg nach Goͤrlitz einſchlagend, als den er 
vor ſieben Wochen gegangen war, um jeder unangenehr 
men Ruͤckerinnerung auszuweichen, die ihn um feine 
heitere Stimmung wuͤrde gebracht haben, theils aber 
auch, um wieder auf derſelben Straße nach Haufe zu 
gelangen, auf welcher er nach Leipzig gewandert war. 
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Schon warf die ſcheidende Sonne ihre letzten Strah— 
len der Erde zu, als Joſeph Teichler, ermattet von dem 
weiten Wege, den er heute zuruͤckgelegt hatte, und mit 
ſchwer klopfendem Herzen am Reichenbacher Thore vor 
Görlitz anlangte, wo ihm ſogleich einer feiner Bekann⸗ 
zen begegnete. N 

Mit recht bedenklicher Miene hielt dieſer ihn an, 
und erkundigte ſich bei ihm, ob er jetzt erſt von ſeiner 
Meife zur uͤckkehre. „Ja,“ ſagte Joſeph, durch und durch 
erſchuͤttert von den nichts Gutes verkuͤndenden Blicken 
des Fragenden; „eben jetzt komm' ich zurück. Hat ſich 
irgend ein Ungluͤck oder ſonſt etwas Unangenebmes er⸗ 
eignet? Sagt mir's frei heraus, damit ich nicht unvor⸗ 
dereitet nach Haufe komme.“ : 

„Ei nun,“ verſetzte dieſer, „es iſt ja wohl beſſer, 
wenn ihr es jetzt erfahret.“ 

„Wiſſet alſo, am andern Morgen nach eurer Abs 
reife ward eure Meiſterin toͤdtlich krank und geſtern 
ſchon iſt ſie begraben worden. Gut, daß ihr kommt; 
das wird dem trauernden Meiſter Hanke und der har: 
renden Jungfer Dorothea gar troͤſtlich ſeyn.“ 

Darauf war denn Joſeph nicht gefaßt geweſen und 
er fühlte ſich von einer ſolchen Ruͤhrung ergriffen, daß 
ſich feine Augen mit Thränen füllten. Still weinend 
druͤckte er dem Hiobsboten die Hand und eilte der 
Wohnung der Trauernden zu. 

Eben ſtand Dorothea an der offenen Thür des Hau— 
ſes und ſah forſchend die Straße entlang, auf welcher 
der ſchmerzlich Erſehnte daher kommen mußte, und wie 
fie ihn nun erblickte, und zwar ganz allein, da ſtuͤrzte 
ein Thraͤnenſtrom aus ihren ſchwarzen Augen hervor. 

In gleicher Stimmung trat jetzt Joſeph zu ihr, 
und kaum vermochte er vor Schluchzen ſie mit Worten 
zu begrüßen, Nur ihre Hände lagen in einander. 

Endlich ſagte fie mit abgebrochenen Worten: „Ihr 
wißt es ſchon, mein guter Joſeph, was ſich bei uns zus 
gerragen bat; ich Feb’ es in euren Thraͤnen. Ja, ja! 
die ganze Stadt nimmt Theil an unſerm Verluſte, und 
es konnte nicht fehlen, ihr mußtet es von dem Erſten, 
det euch begegnete, erfahren. Aber ihr kommt ſo allein; 
bringt ihr uns keine erfreuliche Botſchaft mit?“ 

„Ja, ich komme allein,“ antwortete Joſeph, „und 
bringe auch keine erfreuliche Botſchaft mit. Nur den 
Brief habe ich bei mir, den der Vater zuletzt an os 
hannes geſchrieben; er lag auf der Herberge zu Leipzig.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
Die Buſen nadel. 
1. * 


Aber ſoll man da nicht neugierig werden? Ich 
frage dich ſelbſt, vortrefflicher Leſer, wuͤrdeſt du nicht 
ebenfalls neugierig ſeyn, wenn eine Dame, die dir tau⸗ 
ſend Beweiſe giebt, daß ſie dich liebt, aus ihrem Na⸗ 
men, ihrem Stande ein Geheimniß macht? Soll man 
ſie wieder lieben, ſo muß man doch wenigſtens wiſſen, 
wie ſie heißt, was ſie iſt und wo ſie wohnt! — 

Anaſtaſius kannte ſie nun ſchon drei Monate. Sie 
gab ihm, wenn es Witterung und Umſtaͤnde erlaubten, 
faſt in jeder Woche zwei bis drei Rendezvous. Bald 
ſahen ſie ſich im Augarten, bald im Prater, bald im 
Dianenbad und bald in der Michaeſer Kirche — Orte, 
wo ſich die Wiener am liebſten ein Stelldichein geben. 
Er war uͤberzeugt, feſt uͤberzeugt, daß fie ihn liebte, 
liebte mit dem ganzen Aufwand elnes gefuͤhlvollen Her⸗ 
zens, konnte aber durchaus nicht begreifen, warum fie 
ſo hartnäckig ihren Namen, ihren Stand, ihre Wohnung 
ihm verſchwieg. Er wußte nur, daß ſie Adele hieß und 
ſeit drei Jahren verheirathet Sei. Mit wem? Ja das 
wollte ſie ihm eben nicht bekennen. Warum? Mein 
Gott, die Frauen haben oft ſehr ſonderbare Capricen. 

Adele war wirklich ein ſchoͤnes Weib. Ihr Auge 
war blau wie der Himmel — ach Gott, dies Bild iſt 
ſchon ſehr abgenutzt — ſagen wir lieber blau wie ein 
Veilchen — lieber Himmel, das Bild iſt auch nicht 
mehr neu. Das Beſte wird ſeyn, daß ich lieber gar 
keine Vergleiche anſtelle, ſondern noch einmal kurz und 
buͤndig wiederhole, daß Adele ſchoͤn war. 

Mit den Schönheiten des Körpers vereinigte fie 
auch die Schoͤnheiten der Seele. Adelens Seele war 
nicht aus demſelben Stoffe, aus dem die andern Frauen⸗ 
ſeelen zugeſchnitten. Die Maͤnner haben baumwollene, 
die Frauen feidene Seelen; es giebt aber, wie man weiß, 
hundert verſchiedene Arten von Seide, daher giebt es 
denn auch Taffetſeelen, Satain⸗tuͤre- und Sataln, gree⸗ 
Seelen. Adelens Seele war von dem feinſten Gros de 
Naples und noch oben drein mit goldnen Franzen be— 
ſetzt. Mit einem Worte — es war eine ſchoͤne Seele, 
weicher und empfänglider als jede audere Seele für die 
zarten Eindrücke der Liebe. 

In dem Augarten war es, wo Adelens Gros de 
Naple⸗Seele vor vier Wochen ihrem Anaſtaſtus das letzte 
Rendezvous gab. 

Es iſt zehn Uhr Morgens. Der Himmel iſt bei 
guter Laune und lächelt. Die Sonne gleichfalls. Wir 
ſehen beide Liebende in einer der entfernteſten und ſchat⸗ 
tigſten Alleen auf einer ſteinernen Bank ſitzen und Hör 
ren, wie ſie mit einander koſen und plaudern. 

Schon ſeit drei Tagen habe lch dich nicht geſehen! 
Weißt du auch, welchen Schmerz ich daruͤber empfunden? 
Jeder Augenblick duͤnkte mir ein Jahrhundert zu ſeyn. 
Wie geht es dir, mein Anaſtaſius? — 

Ich danke dir, liebes Kind, mir geht es, Gott ſei 
Dank, recht gut. N 

Haſt du denn auch recht oft an deine Freundin 
gedacht? -- 

An welche Freundin? 

An mich, mein Anaſtaſtus. 

Ach ſo, an dich — ei freilich hab' ich an dich ge⸗ 
or Aber aufrichtig geſagt, ich bin boͤſe auf dich, 
ehr boͤſe. 

Weshalb, mein Engel? fragte ſie erſtaunt und er⸗ 
griff ſeine Hand. 

Du kannſt noch fragen? — Wir kennen uns nun 
ſchon eine lange, lange Zeit — ich glaube, es ſind be⸗ 
reits drei Monate — und noch immer weiß ich nicht... 

Wie ich helße, willſt du ſagen. Genuͤgt dir nicht 
mein Vorname? Was kuͤmmert dich der Name meines 
Mannes, was kuͤmmert dich ſein Stand? Ich habe 
mehr als einen Grund, ein Gehelmniß daraus zu machen. 

Du biſt elgenſinnig, liebes Kind. a f 

Wenn ich dir aber wiederhole, daß ich Gruͤnde, 
triftige Gruͤnde habe 


29 


Glaubſt du etwa, ich koͤnnte fo indiseret ſeyn, dich 
zu verrathen? Solch ein Verdacht, Adele, wäre enteh⸗ 
rend fuͤr mich. 

Reden wir von etwas Anderem. Uebermorgen iſt 
dein Geburtstag. 

Woher weißt du das, mein liebes Kind? 

Ei, haft du mir's nicht ſelbſt geſagt? 

Ach ja, ganz recht! Eh bien? a 

Biſt du boͤſe, Anaſtaſtus, wenn ich dich bitte, dies 
Andenken von mir anzunehmen? 

Sie reichte ihm ein kleines rothſafftanenes Etui. 
Er öffnete es raſch und fand darin — eine brillantene 

nnadel. 

e ſo koſtbares Geſchenk? 

Nimm es als einen kleinen Beweis meiner innigen 
e das nehme ich durchaus nicht an — fähe es 
nicht gerade ſo aus, als ob ich dir nur deshalb geſagt, 
daß übermorgen mein Geburtstag iſt, damit du mir etz 
was ſchenken ſollſt? 

Wlllſt du mich kranken, Anaftafius? 

Nein, das ſei ferne von mir. 

Nun denn, ſo behalte dieſe Nadel. f 

Enſin, wenn du durchaus darauf beſtehſt .. 

Ich bitte dich recht herzlich darum, ſprach fie und 
befeſtigte die Buſennadel an fein Jabot. So! ſie klet⸗ 
det dich allerltebſt. f 

Anaſtaſius ſchlen ſebr gerührt zu ſeyn und — gab 
ihr einen Kuß. Adelen trat eine Freudenthräne in's 
Auge. Die Frau war ſchoͤn, aber dumm. Doch wen 
geht ih etwas an? Wer kann es ihr wehren, dumm 
u ſeyn? 

e ie plauderten und koſ'ten wohl noch länger als 
ein halbes Stuͤndchen. Dann ſtand ſie auf. 

Nun muß ich gehen. Mein Gemahl wird ſonſt 
argwoͤhniſch. 

Iſt er eiferſuͤchtig? 

Wie Othello! 

Der Eſel! 

Anaſtaſius! 

Du er beleidigt? Ich meinte ja nur den Mohr 

a dig. - 
— EA ich kenne dich, erwiederte fie und erhob 
lächelnd den Zeigefinger. un muß ich aber wirklich 

. ’ l, mein Freund! — 
ur nf a auch heute dich nicht begleiten? — 

Erinnerft du dich nicht des Schwurs, mich nic 
mals zu begleiten? — x x 

e Kind, wann ſehe ich dich wieder? 

Sonntag früh in der Michaeler Kirche. 

Horch, was ſchnalzt da? Das war ein Kuß! — 
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Am andern Tage, Abends zwiſchen leben und acht 
Uhr, ſah man einen jungen Mann, eingehuͤllt in einen 
leichten Regenmantel, durch die —ſtraße ſchleichen, die 
zum Gluͤck ziemlich finſter war. Er ſah ſich mehrere 
Male mit auffallender Scheu um, und ſchluͤpfte dann, 
ängſtlich wie ein Dieb, in ein kleines Haus, in welchem, 
elne Treppe hoch, eines jener phtlantropiſchen Inſtitute 
war, die man im gewoͤhnlichen Leben „Pfandteihe“ nennt, 
Stiftungen, für die wir dem Staate und dem Lieben 
Herrgott nicht genug danken konnen. Wenn alle unsre 
ſogenannten Freunde uns im Stich laſſen, wenn alle 
Stricke reißen und wir, mit permiffion zu ſagen, in 
der Patſche ſitzen, dann appelliren wir an das Mitleid 
eines Pfandleihers. In ſolcher Lage war der Mann, 
der jetzt die finſtere Treppe erſtieg, und — weil die Thuͤr 
des Comptolrs verſchloſſen war — an der Klingel zerrte. 
Mein Leſer, der nicht auf den Kopf gefallen iſt, wird 
ſchon längft errathen haben, daß dieſer Mann keln Ans 
derer, als Anaſtaſius war. Auch er hatte Schulden, 
auch er brauchte Geld. Wie pochte ihm das Herz, als 
ihm die Thuͤr geoͤffnet ward und ein großer ſtarker 
Mann ihn fragte, was er wuͤnſche. 

Ich möchte etwas verſetzen, ſagte Anaſtaſius. 

Treten Ste näher, erwiederte der Pfandleiber. 
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Er trat in ein Zimmer, in dim es ganz finfter war. 

Gedulden Sie ſich einen Augenblick, man wird 
gleich Licht bringen. (Er ſchellte.) Wollen Sie gefäls 
ligſt mir Ihr Pfand zeigen? 

Hier iſt es. 

Wie viel wuͤnſchen Sie darauf? 

50. Gulden Conventlonsmuͤnze. 

Jetzt trat durch die Thür des Seitenzimmers eine 
Dame ein, die einen ſilbernen Leuchter mit einem breu⸗ 
nenden Lichte in der Hand hielt. 

Als Anaftafius die Dame, und die Dame den Anar 
ſtaſius erblickte, bekamen Beide einen furchtbaren Schreck, 
denn die Frau des Pfandleihers war keine Andere, als 
— Adele, von der er jene brillantene Buſennadel erhielt, 
die er eben jetzt bei ihrem Manne — der dieſe Nadel 
kennen mußte, weil fie die feinige war — verſetzen 
wollte. : 

Man denke fih den Schreck des armen Anaſtaſius, 
die Angſt der Dame und das Erftaunen des Pfandlei⸗ 
hers, als er ſeine Buſennadel in den Haͤnden dieſes 
fremden Mannes ſah! — 

Herr, wie kommen Sie zu dieſer Nadel? fragte er 
und firirte ihn mit durchbohrenden Blicken. 


Wie ich zu dleſer Nadel komme, wiederholte der 


Gefragte, und ſab dabei die Frau des Pfandleihers an, 
um aus ihren Mienen eine Antwort herauszuleſen. 

Nun, mein Herr, hören Sie nicht, was ich Sie 
frage? Wie kommen Sie zu dieſer Nadel? Antwor⸗ 
ten Sie mir! — 

Wie ich zu dieſer Nadel komme? Ich — ich — 
habe — ſie gefunden. 

Das iſt unmoͤglich! } 

Wie fo? 

Ich müßte fie doch erſt verloren haben. 

Wie, Sie glauben, dieſe Nadel ſei die Ihrige? 

Ich glaube es nicht nur, ich behaupte es ſogar.“ 

Sind Sie deſſen gewiß uͤberzeugt? fragte Anaſta⸗ 
ſius ſtotternd. 

Ich bin's, ſprach der Pfandleiher mit feſtem Tone. 

Nun denn, erwiederte Anaſtaſtus, fo will ich Ih⸗ 
nen offenherzig geſtehen — — 

Daß dieſer Herr — fiel ihm Adele raſch in's Wort 
— ein Goldſchmied iſt, dem ich deine Buſennadel, die 
ich geſtern aus Unvorſichtigkeit zerbrochen, zum Repari⸗ 
ren gegeben habe. 

So iſt's, fügte Anaſtaſius hinzu, dem nun ein 
Muͤhlſtein vom Herzen gefallen war. 

Herr, wie koͤnnen Sie ſich unterſtehen, eine Bur 
ſennadel, die man Ihnen einer Reparatur wegen anver⸗ 
traut hat, verſetzen zu wollen? 

Merkſt du denn nicht, daß der Herr Goldarbeiter 
nur einen kleinen Scherz mit dir trieb? 

Ein ſonderbarer Scherz! meinte der Pfandleiher 
und ſchuͤttelte zwelfelnd ſeinen Kopf. Was bekommen 
Sie für die Reparatur? 

Zwei Gulden, erwiederte Anaſtaſius. 

Geſtern begehrten Sie ja nur einen Gulden drel⸗ 
ßig Kreuzer, ſagte die ſchlaue Adele. e 

Wir wollen deshalb nicht ſtreiten, meinte der Pfeus 
do -Goldſchmied. \ 

Aber mein Gott, mas war denn eigentlich daran 
zerbrochen? fragte der Unglaͤubige. 

8 Zwei Steinchen waren ausgefallen, lieber Mann. 

Ich habe ſie ſo gut wieder eingeſetzt, daß es gar 
nicht zu merken iſt. 

Gut! Hier haben Sie einen Gulden und dreißig 
Kreuzer. - 

Anaſtaſius nahm das Geld und ging, betrüßter als 
er gekommen war. Fuͤr eine Buſennadel, die unter 
Bruͤdern zweihundert Gulden Conventionsmünze werth 
war, hatte er jetzt einen Gulden dreißig Kreuzer. Ein 
ſchlechter Handel! Was half es ibm, daß er Adelens 
Stand und Namen wußte, da ſie ſelbſt nichts mehr von 
ihm wiſſen wollte?! 

Der Zufall iſt mitunter eln Flegel. 


—— 
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Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Septuageſ. predigen zu Oels: 
In der Schloß und Pfarrkirche; 
Fruͤhpredigt: Herr Subdiakonus Thielmann,. 
Amtspredigt: Herr Archidiakonus Schunke. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Kandidat Rohnſtock. 
Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 31. Jan., Vormittag 85 Uhr, Herr 
Subdiakonus Thiel mann. 


In lerate. 
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58 Montag den 28. Januar 1839, 
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5 
als am Tage 
4 Carolus, en 
EU? wird 
5 im San ee e 5 
„ (onto & 


wozu ergebenſt einladet E 


988 ſtattfinden, 


8 ; W. Schmidt. 3 
W 


1 Ein helles, freundliches Quartier auf der Her- 
renſtraſe, von 2 Stuben, einem hellen Kabinet, 
Küche, Keller, Bodengelaß, auch wenn es gewuͤnſcht; 
wird, 3 Stuben, iſt baldigſt, oder auch von Oſtern 


ab, zu vermiethen. - 2 
Die Metke ſchen Erben. 
Oels, den 10. Jan. 1839. 3 
FFF Acc 
88 Meine Wohnung iſt Breslauer Straße No. 
293, im Haufe des Herrn Senator Fellen⸗ 
berg, eine Treppe hoch, vorn heraus. @ 
Wardein, 
Wundarzt. 3 


22 

e > RE RG 

N 5 8 
— 


400, auch 600 Thaler, 
find gegen vollkommene Sicherheit Oſtern oder 
5 5 d. J. auszuleihen. Das Naͤhere in der 


0 


Expedition dieſes Blattes. 
— 
7 


— — 


— — — nn — 
Wohnungsgeſuch. 

Ein Quartier von 4 bis 6 Stuben nebſt Kam-; 
mern, Küche und Zubehör wird zu miethen gefucht,o 
um daſſelbe gleich, oder doch zu Oſtern beziehen zu 
(inne Nähere Auskunft ertheilt die Expedition! 


32 


Bei A. Ludwig in Dels hat fo eben die Preſſe 
verlaſſen und iſt zu haben: 


Repertorium des neueſten Preu⸗ 
ßiſchen Rechts, 


1 
oder: weſentlicher Inhalt der ſeit dem Jahre 1824 
bis in's Jahr 1838 erſchienenen Geſetze, Verordnun⸗ 
da Reſcripte und Bekanntmachungen, welche Ab⸗ 
nderungen, Ergänzungen oder Erläuterungen des 
allg. Landrechts, der Gerichts-, Hypotheken ⸗„ Des 
poſital⸗, Criminal⸗, Staͤdte- und Geſindeordnung, 
fo wie der Gebührentaren enthalten; in alphabetiſch 
geordneten Artikeln zuſammengeſtellt von Wilhelm 
Vertraugott Fiſcher, Fuͤrſtenthumsgerſchts⸗Ra⸗ 
the. 1839. Oels, gedruckt in der Ludwigſchen 
Hof- und Stadtbuchdruckerei. (790 Seiten — 
2 Kthlr. 10 Sgr.) 

Dieſes Repertorium bezweckt nicht nur das Aufſu⸗ 
chen und Nachſchlagen der Quellen der neuern legisla⸗ 
toriſchen Beſtimmungen und deren Erlaͤuterungen, ſon⸗ 
dern auch das ſchnellere Auffaſſen des Hauptinhalts der⸗ 
ſelben, durch Hervorhebung der Punkte, auf die es be⸗ 
ſonders ankommt, zu erleichtern, und es dürfte daher 
zwar vorzugsweiſe zum ſchnellen und bequemen Handge⸗ 
brauch des Geſchaͤftsmannes, dabei aber auch zur Erlelch⸗ 
terung des Studiums der neueren Preußlſchen Geſetzge⸗ 
bung geeignet ſeyn. 

Daſſelbe iſt zwar eigentlich eine Fortſetzung des 
von dem Verfaſſer früher herausgegebenen, den Zeitraum 
vor 1824 umfaſſenden Repertorſums; es kann aber 
auch fuͤglich als ein fuͤr ſich beſtehendes Werk angeſehen 
werden, da es einen beinah 15jaͤhrigen und einen ſolchen 
Zeitraum umfaßt, in welchem beſonders für das fors 
melle Recht eine ganz neue Zeitrechnung beginnt. 


Subſcriptions⸗Einladung. 

In wenigen Wochen erſcheint folgendes, den mitt⸗ 
leren Volksklaſſen bisher für einen fo auffallend billi⸗ 
gen Preis nicht zugaͤnglich geweſenes und dabei ſo 
reichhaltiges Werkchen: 


Neueſter Liederkranz. 
Enthaltend: weit uͤber Einhundert der beliebteſten 
und bekannteſten, ſo wie der neueren Geſaͤnge; zum 
Gebrauche fuͤr froͤhliche Cirkel und heitere Geſellig⸗ 
keit geſammelt. 12 Bogen Octav oder 192 Seiten 
ſtark, fuͤr den ſo hoͤchſt billigen Preis von 6 Pfen⸗ 
nigen pro Bogen. 
Das Ganze wird, ſauber brochuͤrt, aus folgenden 
vier Abtheilungen beſtehend: i 
1) Lieder in geſelligen Kreiſen, ; 
2) Kriegs- und Vaterlandslieder, 
8) Geſaͤuge aus bekannten, beliebten Opern, 
4) Lieder vermiſchten Inhalts, 
den geehrten Subſeribenten fuͤr den auffallend geringen 
Preis von 6 Sgr. fuͤr das Exemplar, zugeſandt werden. 
Zahlreichen Unterzeichnungen auf den bereits elreu⸗ 
lirenden Subſeriptionsliſten ſieht entgegen 


die Herzogl. Hofbuchdruckerei zu Oels. 
— —— —Q— ͤ ́ä́ͤ. . ĩxv—vrvLrL,ñb ĩðẍꝙ⅛— ——3—3ꝛ83ð&᷑Ej 


Inſerate werden bis Donnerſtag Vor⸗ 
mittag 9 Uhr angenommen; ſpaͤter einge⸗ 
hende müfjen bis zur naͤchſten Woche zus 


. ̃ ——— ruͤckbleiben. Die Expedition. 
Marktpreiſe der Stadt Oels 
vom 19. Januar 1839. h 

Preuß. [Weizen.] Roggen.] Gerſte. JErdien. | Hafer. [Kartoffeln. Heu. [Stroh. 
Maaß und J der Sch. der Schfl. | der Schfl. der Sch. [ der Schl. | der Schfl. | der Tent. | das Schock 
Gewicht. Rtl. Sgr. Pf. ]Rtl. Sgr. Pf. [Rtl. Sgr. Pf. [Rtl. Sgr. Pf. Rtl. Sgr. Pf. JRtl. Sgr. Pf.] Rt. Sgr. Pf. JRtl. Sgr. Pf. 
Hoͤchter. . 4211 61 1112| 91 1—[—-[———1— 20 61—1—1—1—114—1 41-1 
Mittler. 2 96 111 4— 29 31 1117| 61— 196 — 10 —[(— 136 329 
Niedrig ſter N 6 — ——4— 181 61-1 —i—I— 113-1 3128| 
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